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Sonnabend,
11. April 2015

nter welchen Umstän-
den die Schüsse fielen,

war lange unklar. Die einen
sagten, Pastor Stuntz sei
„durch die Tür“ angeschos-
sen worden. Andere berichte-
ten, es sei passiert, als er sich
in der Tür seines Pfarrhauses
schützend vor seine Familie
stellte. Sicher war lange nur:
In den Wirren des Kriegsen-
des musste Pastor Erich Karl
Stuntz aus Laar am 10. April
1945 unter tragischen Um-
ständen sein Leben lassen. Er
wurde 48 Jahre alt. Vergessen
ist er bis heute nicht.

Dafür sorgt unter anderem
sein Amtsnachfolger, Dr. Ger-
rit Jan Beuker. Der Pastor der
evangelisch-reformierten
und der evangelisch-altrefor-
mierten Gemeinde Laar hat
70 Jahre später mit den letz-
ten Augenzeugen gespro-
chen. Eine Tochter von Pas-
tor Stuntz und dessen dama-
lige Haushälterin haben ihm
ausführlich von den Ereignis-
sen im April 1945 erzählt.

astor Stuntz sei ein Mah-
ner gegen den National-

sozialismus gewesen, so Dr.
Beuker. Seine Landeskirche
habe ihn und andere darin al-
lerdings nicht unterstützt.
Sie habe „neutral“ bleiben
wollen.

Stuntz war ein orthodoxer
reformierter Pastor. Der
Sonntag galt nach jüdischem
Vorbild als heilig. Niemand
durfte am Sonntag in der
Vechte schwimmen oder
Handarbeiten verrichten.
Das galt auch Jahrzehnte
nach dem Zweiten Weltkrieg
noch in weiten Teilen der
Niedergrafschaft. Seiner
Mutter, die mit im Haushalt
lebte, erlaubte Stuntz aller-
dings, oben in ihrem Zimmer
am Sonntag zu stricken oder
zu häkeln.

Erich Karl Stuntz war kein
sittenstrenger Pastor und Va-
ter. In der Familie sind viele
nette Begebenheiten und
Anekdoten überliefert, die
das Bild eines humorvollen
Menschen zeichnen. Auch
ein Visitationsbericht von
1935 rühmt Stuntz‘ Humor,
mit dem er manche schwieri-
ge Situation entschärfte. Und
wenn nicht gerade Sonntag
war, dann ging er auch gerne
mit seinen Kindern in der
Vechte schwimmen.

rich Karl Stuntz wurde
am 22. August 1896 in

Vielbach im Westerwald ge-
boren. Gleich nach dem Abi-
tur wurde der junge Mann in
den Ersten Weltkrieg einge-
zogen und bald nach dem ers-
ten Fronteinsatz ernsthaft
verwundet. Die kurze Zeit im
Krieg hinterließ Spuren: Le-
benslang musste er wegen
dieser Verwundung orthopä-
dische Schuhe tragen.

Nach dem Krieg studierte
Erich Karl Stuntz Theologie
in Bonn und Tübingen. 1923
heiratete er in Duisburg, wo
er nach seiner Kriegsverlet-
zung lange im Krankenhaus
gelegen hatte, seine Frau Ger-
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trud Margareta Brügge-
mann.

Auf welchen Wegen Erich
Karl Stuntz und seine Ehe-
frau in die Grafschaft kamen,
ist nicht ganz klar. Von 1923
an war der junge Pastor je-
denfalls in Georgsdorf tätig.
Dass er 1930 nach Laar wech-
seln konnte, machte das Le-
ben für ihn wohl ein wenig
leichter. Denn Laar hatte ei-
nen Bahnanschluss, was die
regelmäßigen Verwandten-
besuche in Duisburg einfa-
cher machte. Die Fahrt im
Autobus nach Georgsdorf sei
immer sehr umständlich ge-
wesen, erinnern sich Nach-
fahren in ihren Gesprächen
mit dem heutigen Pastor Beu-
ker. In Georgsdorf habe
Stuntz zudem oft in großen
Holzschuhen übers Moor ge-
hen müssen, um Gemeinde-
glieder zu besuchen. Ein
überliefertes Foto zeigt aller-
dings auch, dass Familie
Stuntz schon ein Auto besaß
– einen „Hanomag“.

Nicht nur als Fahrer eines
der ersten Autos in dieser Re-
gion fiel der junge Pastor auf.
Er besaß auch eine „Laterna
magica“, eine „Zauberlater-
ne“ also, die wohl am ehesten
mit einem Diaprojektor zu
vergleichen ist. „Im Wohn-
zimmer vom Pastorat in Laar
wurden mit den an die Wand
geworfenen Bildern Ge-
schichten und Märchen er-
zählt“, heißt es in Zeitzeugen-
berichten: „Die Kinder und
Jugendlichen saßen auf Stüh-
len und Tischen dicht ge-
drängt. Der Vater und Pastor
konnte spannend erzählen
und viele Stimmen nachma-
chen.“

astor Stuntz war ein
Mann, der anpacken

konnte. So soll er in Laar die
Bücher für einen Bauunter-
nehmer geführt haben – und
auch schon mal selbst zur
Schaufel gegriffen haben,
wenn die Arbeiter bereits Fei-
erabend gemacht hatten.
„Und als ob das nicht schon
Aufsehen genug erregte: Das
passierte sogar direkt vor ei-
nem Abendgottesdienst in
der Woche“, erinnern sich
Nachfahren: „Die ersten
Kirchgänger kamen schon
vorbei. Pastor Stuntz soll ih-
nen zugerufen haben: Fahrt
schon mal zur Kirche, ich
komme gleich nach! Er stieg
mehr oder weniger vom Kies-
wagen auf die Kanzel.“

Erich Karl Stuntz besaß
auch eine Schreibmaschine
und ein Vervielfältigungsge-
rät. Im Zweiten Weltkrieg er-
hielten alle Soldaten seiner
und der Hoogsteder Gemein-
de, wo er Vertretungsdienst
leistete, jeden Monat einen
Brief aus dem Pastorat, in
dem über das Geschehen aus
der Heimat berichtet wurde –
aber auch, wer verwundet
oder gefallen war.

P

m Tag vor dem 10.
April, dem letzten sei-

nes Lebens, hatte Pastor
Stuntz wieder einmal eine
Beerdigung zu leiten. Eine
Flüchtlingsfrau aus
Eschebrügge war gestor-
ben. Der Pastor nahm ei-
ne seiner fünf Töchter
mit in die Kirche, weil sie
den Blasebalg der Orgel
treten sollte. Er schärfte
ihr ein: „Du gehst mir
nicht allein nach Hause.
Du bleibst dort oben,
bis ich dich wieder in
Empfang nehme!“
Noch 70 Jahre später
hallen der Tochter die-
se Worte im Ohr.

Es waren gefährli-
che Zeiten Anfang
April 1945 in Laar.
Der Krieg war hier
seit wenigen Tagen
vorbei. Kanadische
Truppen waren am
4. April im Raum
Lage-Brecklen-
kamp über die
deutsch-nieder-
ländische Grenze
vorgedrungen.
Zu ihnen gehör-
ten auch Einhei-
ten der polni-
schen Exil-Ar-
mee. Wie wür-
den die neuen
Machthaber
mit den Men-
schen vor Ort
umgehen?

„Unsichtbar kroch die
Angst aus allen Winkeln em-
por“, erinnerte sich der GN-
Journalist Willy Friedrich an
diese Tage. „Nachschubko-
lonnen machten die Dörfer
unsicher. Die Fahrer, zumeist
Angehörige der polnischen
Anders-Armee, versuchten,
alles an sich zu reißen, was
nicht niet- und nagelfest war.
Schweine und Hühner wur-
den aus den Ställen geholt
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und geschlachtet. Mit angst-
erfüllten Augen starrten
Männer und Frauen nach
draußen: ,Ob sie jetzt zu uns
kommen?‘“

ur Familie Stuntz kamen
sie am 10. April. „Es war

nach dem Mittagessen“, erin-
nert sich eine Tochter. „Vater
wollte im Garten mit einem
Flüchtlingsjungen die Wiese
hinter dem Pastorat umgra-
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ben und dort Kartoffeln set-
zen.“ Da kamen zwei, andere
berichten von drei Polen. Der
Vater schickte seine Frau und
seine Töchter sofort ins
Haus: „Versteckt euch und
verschwindet!“ Das taten sie
auch: Sie schlossen sich im
Schlafzimmer ein und flüch-
teten schließlich durchs
Fenster zu den Nachbarn.

Zurück blieben Erich Karl
Stuntz und seine Mutter The-
kla mit den polnischen Solda-
ten, die das ganze Haus
durchsuchen wollten. Vor der
verschlossenen Schlafzim-
mertür bot ihnen der Pastor
an, von außen ins Zimmer zu
steigen und die Tür zu öffnen.
Als die Polen daraufhin sa-
hen, dass das Zimmer leer
war, obwohl sich offenbar
noch kurz zuvor jemand dort
aufgehalten hatte, da sollen
sie den Vater getreten haben,
bis er sich vor Schmerzen
krümmte. Und dann löste
sich ein Schuss. Er streifte
den Arm des Pastors, zerstör-
te Milz und Leber.

Die Polen flüchteten. Der,
der geschossen hatte, war
wohl ziemlich betrunken.
Erich Karl Stuntz schleppte
sich schwer verletzt ebenfalls
zu den Nachbarn. Dass es mit
ihm zu Ende gehen würde,
wusste er da schon. Er gab
seiner Familien Anweisun-
gen, was nun zu tun sei.

ochter und Haushälterin
machten sich mit dem

Fahrrad auf nach Emlich-
heim, um den Arzt zu holen.
Unterwegs trafen sie auf ei-
nen polnischen Krankenwa-
gen. „Die Männer waren sehr
nett“, erinnert sich die Toch-
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ter später. Arzt und Fahrer
nahmen das Mädchen mit zu-
rück. Ihr Fahrrad kam oben
auf einen Panzer, der die
Haushälterin kurz darauf
nach Laar geleitete.

Unterwegs entdeckte die
Haushälterin die beiden
Männer wieder, „die das Un-
heil im Pastorat angerichtet
hatten“. Sie waren leicht zu
erkennen: Einer hatte einen
glitzernden grünen Schal
umgebunden. „Ich habe die
Männer bei mir auf die bei-
den hingewiesen. Sie haben
beide mitgenommen – und
über Laar weiter nach Hol-
land transportiert.“ Was aus
ihnen wurde, weiß keiner mit
Sicherheit zu sagen. Es heißt,
sie seien erschossen worden.

on ihrem Vater konnten
sich die Mädchen kaum

verabschieden. Er wurde im
Krankenwagen nach Neuen-
haus gebracht, wo er wenig
später starb. Zeit zum Trau-
ern blieb in den folgenden Ta-
gen wenig. Das Pastorat wur-
de schließlich doch noch ge-
plündert, auch wenn es dort
nicht mehr viel zu holen gab.
Wenig später mussten die
Witwe und ihre Töchter das
Gebäude räumen, denn es lag
im Niemandsland, im Sperr-
gebiet entlang der Grenze,
das nicht bewohnt werden
durfte.

Begraben wurde Erich Karl
Stuntz in Laar. Als das Fami-
liengrab 2012 aufgelöst wur-
de, blieb der schlichte Grab-
stein mit der Inschrift „Fami-
lie Pastor Erich Stuntz“ auf
dem Friedhof. Eine kleine Ta-
fel soll an Leben und Sterben
des Pastors erinnern.
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70 Jahre Kriegsende: Pastor Stuntz stirbt in Laar

Von Steffen Burkert

Tödlicher Schuss
im Pfarrhaus

Erich Karl Stuntz (auf dem
Bild rechts mit Ehefrau Ger-
trud Margareta). Fotos: privat

Familie
Stuntz,
aufgenom-
men um
1930. Die
beiden
kleinsten
Mädchen,
Erika und
Sibille, sind
1929 gebo-
ren.


